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unter mongolistischem Beistand von

Agnes Birtalan

Die Westmongolen/Oyiraten

Xinjiangs

Vorbemerkung:

Der vorliegende Artikel ist Teil eines 

noch laufenden, am Institut für Asien- 

kunde durchgeführten Forschungspro­

jektes über die ethnischen Gruppen 

Xinjiangs. Die Darstellung beruht fast 

ausschließlich auf Literaturangaben, 

die bislang nicht durch Feldforschung 

ergänzt oder verifiziert werden konn­

ten. Die Transkription mongolischer 

Ausdrücke basiert auf dem in China 

gebräuchlichen Hanyu Pinyin, im Ge­

gensatz zu üblichen mongolistischen 

Transkriptionen sind hier x = $, q = £, 

gh jh = f (weiches mongolisches j), 

h = kh wie im deutschen "ach" oder 

weiches h. Langvokale werden durch 

Doppelschreibung wiedergegeben.

1 Einleitung

Als Ostmongolen bezeichnet man die 

Stammesgruppen der Mongolei und 

der Inneren Mongolei sowie angren­

zender Gebiete. Als Westmongolen 

werden dagegen die Mongolen der 

chinesischen Provinzen Gansu, Qing- 

hai und Xinjiang sowie des westlichen 

Zipfels der Inneren Mongolei und des 

mongolischen Altay-Gebietes bezeich­

net. Auch die Mongolen der Kalmücki­

schen Republik innerhalb der Russi­

schen Föderation sind Westmongolen. 

Als weitere mongolischsprachige 

Gruppen werden die Buryat (Buryä- 

ten) der Buryat-Republik und angren­

zender Gebiete sowie kleinere mongo­

lischsprachige ethnische Gruppen in 

der VR China (siehe unten) differen­

ziert.

Die Besonderheiten westmongolischer 

Kultur und Gesellschaft in Xinjiang 

sind nur relativ schwer zu erfassen:

Der größte Teil der Literatur über die 

Mongolen bezieht sich auf die in der 

Mongolei (früher "Mongolische Volks­

republik") lebenden Ostmongolen oder 

auf die im Autonomen Gebiet Innere 

Mongolei und angrenzenden chinesi­

schen Provinzen siedelnden Ostmon­

golen. Ich beschränke mich hier, da 

Aussagen über Ostmongolen und an­

dere mongolische Gruppen nicht auf 

die Westmongolen übertragen werden 

können, soweit wie möglich auf Origi­

nalquellen aus Xinjiang bzw. auf Do­

kumente, die aus Aufenthalten unter 

den dortigen Mongolen gewonnen 

wurden. Die Westmongolen Xinjiangs 

werden im Gegensatz zu den qingiz- 

hanidischen Ostmongolen mit dem 

Begriff Oyiraten oder historisch-poli­

tisch als Jhünghar (Junggaren/ 

Dsungaren) bezeichnet. Da die Kal­

mücken der unteren Wolga aus oyira- 

tisch/jhüngharischen Stämmen, die 

nach Westen abgewandert sind, her­

vorgegangen sind, besteht eine enge 

Verwandtschaft zwischen diesen und 

den Westmongolen Xinjiangs (die 

Westmongolen Xinjiangs werden des­

halb in historischen Quellen oft eben­

falls als Kalmücken bezeichnet), am 

nächsten stehen den Westmongolen 

Xinjiangs die westmongolischen 

Stämme der Provinzen Gansu und 

Qinghai.1 In Gansu gibt es seit 1730 

oyiratische Hoxuud und eine kleine 

Gruppe Torghuut-Oyirat. Oyiraten in 

Gansu und Qinghai bezeichnen sich 

selbst als Deed-mongol. Daneben gibt 

es vereinzelte oyiratische Gruppen in 

der Inneren Mongolei, insbesondere 

im Alashan-Gebiet und im Westteil 

der Mongolei.2 Neben den Oyirat gibt 

es in Xinjiang aus der Inneren Mongo­

lei zugewanderte Halha- und Qahar- 

(Ost-)Mongolcn.

Zu den Oyiraten zählen heute folgende 

Stammesverbände: Ogelet-Oyirat

(Ölööd, Eleuten, das sind die eigentli­

chen Jhüngharen), Hoit- und Batut-, 

Bargut- und Buryat-Oyirat sowie 

Qoros-, Hoxuud- und Torghuut-Oyirat.

Den Ursprung der Oyiraten führt man 

auf die hoi-yin irged (= Waldmen­

schen) aus den Waldgebieten nördlich 

der heutigen Mongolei, also im Gebiet 

des heutigen Tuwa und der Buryat- 

Republik, zurück.3 Die ursprüngliche 

Stammeszusammensetzung der Oyira- 

tischen Föderation ist umstritten: Nach 

chinesischer Darstellung bestanden die 

alten Oyiraten aus den Stämmen 

Hoxuud, Torghuut, Hoit, Dörbed und 

Jhünghar (Ögeled). Die Fürsten der 

Dörbed und Hoyid trugen den Klan­

namen Qoros.4 Miyawaki (1990, S.143) 

dagegen hält Barghut, Naiman und 

Kerey für die drei ursprünglich oyira- 

tischen Stämme, denen sich später, im

15. Jahrhundert, die ostmongolischen 

Hoxuud anschlossen. Die Ostmongo­

len betrachten die Westmongolen als 

kari (= Fremde), vor allem, weil die 

Westmongolen nicht qingizhanidischer 

Abstammung sind.

2 Geschichte und Ethnogenese

Nach dem Zerfall des mongolischen 

Großreichs 1259 und nach dem Sturz 

der Yuan-Dynastie 1368 gewannen die 

Westmongolen zunehmend an Bedeu­

tung, und die Rivalität zwischen Ost- 

und Westmongolen bestimmte von da 

an wesentlich den Verlauf der Ge­

schichte der mongolischen Völker­

schaften. Im 15.Jahrhundert wurden 

die Oyiraten zeitweilig zu der im chi­

nesischen Norden und Nordwesten bis 

vor die Tore Beijings vorherrschenden 

Völkerschaft.

Ihre erste Blütezeit erlebten die 

Westmongolen in der ersten Hälfte des

15. Jahrhunderts, als sie mit den Wei­

degebieten im Yili-Tal als Zentrum ein 

Reich zwischen Balkhash-See (Chu 

und Talas), der alten mongolischen 

Hauptstadt Karakorum in der heutigen 

Mongolei und der Chinesischen Mauer 

begründen konnten. In der Mitte des

16. Jahrhunderts wurden sie jedoch 

wieder von den ostmongolischen Halha 

verdrängt, das politische Schwerge­

wicht verschob sich von den Westmon­

golen auf die Ostmongolen südlich der 

Gobi, in der heutigen Inneren Mongo­

lei. Unter Altan Han (1507-1582) er­
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folgte dort die Übernahme des Lama­

ismus. Die Renaissance in den ost­

mongolischen Gebieten führte für die 

Westmongolen zum Verlust der Han­

delsverbindungen mit der Ming-Dyna- 

stie, 1552 verloren sie Karakorum, und 

zu Beginn des 17. Jahrhunderts war 

das oyiratische Reich beschränkt auf 

den östlichen Teil des Tarim-Beckens 

und die intramontanen Becken des 

Tianshan (Yultuz, Yanqi) sowie die 

Gebiete westlich des Altay. Erst um 

diese Zeit nahmen auch die oyirati- 

schen Fürsten den lamaistischen Glau­

ben an.

1634-35 erneuerten die Oyiraten ihre 

Macht, 1688 besiegten sie erneut die 

Halha. Sie nannten sich ihrem Raum­

verständnis entsprechend Jhünghar, 

mongol. Jhünghar = linke [östliche] 

Hand. Daher leitet sich noch heute die 

Bezeichnung Jhüngharei (Dsungarei/ 

Junggarei) oder Jhüngharisches Bek- 

ken ab. Die Jhüngharei war bis zur 

Vernichtung der westmongolischen 

Macht unter Galdan (-1697), seinen 

Nachfolgern Galdan Tsering und 

Amursana (endgültige Vernichtung 

der Westmongolen 1757) durch die 

Qing-Armeen das zentrale Siedlungs­

und Weidegebiet der oyiratischen 

Stammesverbände, wenngleich ihre 

Macht weit über diesen Bereich hinaus 

ins Tarim- und Yanqi-Becken sowie 

ins Gebiet der heutigen Mongolei 

reichte. Der westmongolische Versuch, 

ein neues mongolisches Reich unter 

westmongolischer Führung aufzubau­

en, mißlang, da sich die ostmongoli­

schen Stämme den aufstrebenden 

Manzhou unterstellten. Schon vor Aus­

rufung der Qing-Dynastie 1644 unter­

standen alle Fürsten südlich der Gobi 

manzhourischer Oberhoheit. 1691 un­

terstellten sich ihnen auch die Kalka- 

Fürsten der nordmongolischen Gebie­

te. Die militärische Entscheidungs­

schlacht zwischen Manzhou und den 

isolierten Westmongolen zog sich über 

ein Jahrhundert hin. Die Bezeichnung 

Jhünghar verschwand mit ihrer Ver­

nichtung, die wenigen nicht in den 

Vernichtungsfeldzügen umgekomme­

nen Westmongolen mußten sich 

Oölöt/Oyirat nennen.5

Teile der oyiratischen Stämme Dörböd 

und Torghuut hatten 1616 nach We­

sten zu wandern begonnen, sie ließen 

sich 1632 an der unteren Wolga nieder. 

Teile dieser Torghuut zogen unter dem 

Druck der vordringenden russischen 

Kolonisation wieder nach Osten zu­

rück und siedeln seit 1771/72 (wieder) 

in Xinjiang, und zwar in den vorher 

von ihren Stammesbrüdern, den rebel­

lierenden Jhüngharen, leergefegten 

Gebieten. Etwa 85.000 Menschen 

überlebten den von kriegerischen 

Überfällen der Kazaken und Kirghi- 

zen erschwerten Treck von der Wolga 

zurück nach Xinjiang.6

Die an der Wolga verbliebenen West­

mongolen, von den Kazaken als Kal- 

mak, russisch Kalmycy genannt, be­

zeichnen sich selbst als Halmag = 

Kalmücken. Sie bilden territorial, aus 

den Stämmen Dörböd, Torghuut, 

Busawa und Sart bestehend, die Kal­

mückische Republik (Halimg Tanggh) 

zwischen Schwarzem Meer und Kaspi- 

See. Dort leben 146.000 Kalmücken.7

12.000 Sprechern, überwiegend in 

Gansu und Guizhou siedelnd, sowie 

die Monguor/Tu mit etwa 192.000 

Sprechern, überwiegend in den Provin­

zen Qinghai und Gansu siedelnd, und 

die "östlichen Yögur/oder Gelben 

Uyghuren" mit etwa 1.500 Sprechern.9 

Aus dem alten mongolischen Stamm 

Buryat hat sich in Transbaikalien ein 

eigenes mongolisches Staatswesen, die 

Buryat-Republik innerhalb der Russi­

schen Föderation, früher Buryat-Mon- 

golische ASSR gebildet; hier leben 

250.000 Buryäten, in der Gesamt-GUS 

422.000. Innerhalb der Mongolei, vor 

allem im Bezirk Uws, gibt es ebenfalls 

Buryäten, die sich selbst als Burut be­

zeichnen.10 Eine Gruppe Buryäten gibt 

es auch in der Inneren Mongolei.

3 Bevölkerungsverteilung

Den Volkszählungsdaten von 1982 zu­

folge lebten in Xinjiang über 117.000 

Mongolen.8

In China insgesamt leben - nach den 

Daten der Volkszählung 1982 - etwa 

3,4 Mio. Mongolen, nach den Daten 

der Volkszählung 1990 4,81 Mio. (ohne 

kleinere mongolischsprachige Gruppen 

wie Dongxiang, Dauren etc.). Die 

Mongolen innerhalb Chinas sind damit 

die, absolut gesehen, größte mongoli­

sche Volksgruppe. In der Mongolei le­

ben nur etwa 2 Mio. Mongolen. Die 

größten mongolischen Bevölkerungs­

gruppen Chinas finden sich in

1982 1990

der AR Mio. Mio.

Innere Mongolei 2,5 3,37

den Provinzen:

Liaoning 428.000 587.000

Heilongjiang 96.000 140.000

Jilin 93.000 157.000

Qinghai 50.000 72.000

Hebei (?) 42.000 143.000

Henan 40.000 66.000

Sichuan 14.000 27.000

Zu den mongolische Sprachen/Dialek­

te sprechenden ethnischen Gruppen 

zählen weiter die Dongxiang der Pro­

vinz Gansu, die jetzt z.T. auch in Xin­

jiang siedeln, mit 1990 311.000 Spre­

chern, die Dauren/Daguren mit 

121.000 Sprechern (sie sind ebenfalls 

mit einer kleinen Gruppe in Xinjiang 

vertreten), die Bonan/Baoan mit etwa 

Mongolen (west- und ostmongolische 

Gruppen werden in der Statistik nicht 

unterschieden) leben in Xinjiang in 

folgenden administrativen Einheiten 

(vergleiche hierzu die Karte; ich stelle 

hier die Daten aus Xinjiang Nianjian, 

1988, S.617-622, denen aus XJTJNJ, 

1992, S.62-65, gegenüber; bei den 

Kreisangaben wurden nur Kreise mit 

mehr als 1.000 mongolischen Einwoh­

nern erfaßt):

1) Im Autonomen Bezirk Bayangol 

der Mongolen, der das Yanqi-Becken 

sowie die Gebiete des Konqe- und Ta­

rim-Unterlaufs und des früheren Lop 

Nur umfaßt, leben 40.198/42.473 

Mongolen bei insgesamt 803.986/ 

872.853 Einwohnern. In den einzelnen 

Städten (shi) und Kreisen:

19911987

in Korla-Stadt 1.716 1.909

Hejing 26.98011 27.998

Yanqi 3.050 3.142

Hoxuud (Heshuo) 4.785 5.100

Baghrax (Bohu) 3.648 4.292

2) Im Autonomen Bezirk Bortala der 

Mongolen im östlichen Alatau-Gebir- 

ge: insgesamt 23.080/24.348 Mongolen 

bei einer Gesamtbevölkerung von 

306.606/329.926 Einwohnern, und 

zwar in:

Bortala

(Bole)-Stadt 8.950 9.862

Jing (Jinghe) 4.116 4.309

Arixang

(Wenquan) 10.014 10.177
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3) Im Bezirk Qöqek (Tacheng) im

T arbaghatay-Gebirge,

15.544

im Auto.Mong.

Kreis Hoboksär 14.363

in den Kreisen

Usu 6.587 7.659

Emin (Dorbiljin) 4.569 4.912

Qöqek - 1.153

4) Im Bezirk Yili in den Kreisen

Zhaosu 10.943 11.240

Tekes 4.914 5.252

Nilka 7.133 7.459

5) Im Altay-Gebiet (inkl. Tuwiner) in 

den Kreisen

Altay 2.028 2.154

Burqin 1.440 1.637

Siehe Anm. 12.

6) Weiter in den Kreisen

Jimsar 1.775 2.218

Barkul 1.169 1.250

Qitay 836 1.036

Karamay-shi 1.401 1.511

Ürümqi-Stadt 3.267 4.398

4 Akkulturation rund um Yanqi

1989 hatte ich zwei Tage lang einen 

mongolischen Taxifahrer auf der 

Korpsfarm 29 und für die Strecke bis 

Yanqi-Stadt, der kaum noch Mongo­

lisch sprach, seine Kinder in eine chi­

nesische Schule schickte und mit seiner 

ebenfalls mongolischen Frau Chine­

sisch sprach.

Im Kreis Yanqi gibt es vollständig 

akkulturierte Mongolen, die wie chine­

sische oder Hui-Bauern leben; äußer­

lich unterscheidet sie kaum noch etwas 

von den anderen in Yanqi lebenden 

ethnischen Gruppen.

Am Baghrax-köl findet man noch eini­

ge wenige mongolische Yurten, auf 

dem Weg nach Turpan noch einige 

mongolische Steinhaufen mit "heiligen 

Bäumen", aber die für eine nomadi­

sche Weidewirtschaft nötigen weiten 

Weideflächen sind, wenn nicht völlig 

verschwunden, weil von Staatsfarmen, 

uygurischen oder Hui- bzw. Han-Bau­

ern genutzt, so doch durch die umfang­

reiche Ansiedlung ackerbauernder Be­

völkerung zerschnitten. Die traditionel­
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le, mongolische Kultur dürfte im Au­

tonomen Bezirk Bayangol nur noch im 

Yultuz-Becken bzw. Weidegebiet des 

Bayinbuluk anzutreffen sein.

Alte Reiseberichte geben noch ein Bild 

von der im Yanqi-Becken zu Beginn 

des Jahrhunderts florierenden mongo­

lischen Kultur. So gibt Ambolt (um 

1930) ein Photo aus Karashahr ( = 

Yanqi-Becken) wieder, das das Lager 

eines Großlamas zeigt mit 69 Yurten, 

aufgebaut wie ein befestigtes Rundla­

ger.13 Mannerheims Beschreibung aus 

dem Jahre 1907 zufolge übte der Han 

der Torghuut und Hoxuud die militäri­

sche Kontrolle über den Distrikt Ka­

rashahr, der dem heutigen Autonomen 

Bezirk Bayangol der Mongolen ent­

spricht, aus. Beide Stämme waren von 

Besteuerung und Militärdienst befreit. 

Der Han mußte bisweilen zu Hofe 

nach Beijing reisen. Die Bauern, d.h. 

die nichtmongolischen Bevölkerungs­

teile, betrachteten die Mongolen als 

sehr reich, Mannerheim dagegen er­

schienen sie als arm, ärmer als die 

Kirghizen. Die Anzahl der Haushalte 

der Torghuut schätzte er auf 3.000 

Yurten, ein chinesischer Mandarin gab 

die Zahl von 10.000 Yurten (mögli­

cherweise Torghuut und Hoxuud ins­

gesamt). Mannerheim verwunderte der 

Gegensatz zwischen nomadischem 

Unabhängigkeitsstreben einerseits und 

der grenzenlosen Unterwerfung der 

Mongolen unter ihren eigenen Beam­

tenstand. "The celebrated freedom of 

the nomads is strictly limited here." 

Steuern wurden von den Mongolen in 

Geld an den Han abgeführt. Sowohl 

Torghuut als auch Hoxuud betrieben 

in der Nähe von Karaxähär Ackerbau. 

Besondere Berühmtheit besaß damals 

und hat auch heute noch die im Yanqi- 

Becken gezüchtete mongolische Pfer­

derasse.14

Um die Jahrhundertwende waren die 

gesamte Region südlich des Yanqi- 

Beckens, der Tarim-Unterlauf sowie 

der Nordabhang des Kunlun/Altun- 

tagh bis nach Qinghai hinein noch von 

nomadisierenden Mongolen besiedelt; 

diese Regionen dienten als Durch­

gangskorridor für die nach Lhasa pil­

gernden Mongolen.15

Ihre militärische Funktion behielten 

die Torghuuten des Yanqi-Beckens bis 

in die Republik-Zeit bei. Ihr "lebender 

Buddha", Tsetsen Puntsag Gegeen, 

wurde als Kommandant der mongoli­

schen Kavallerie in Yanqi (Karaxä­

här/Karashar) 1931 vom Provinzgou­

verneur Jin Shuren aufgefordert, mit 

seiner Kavallerie an der Niederschla­

gung eines Dunganen-(Hui)Aufstandes 

in Kumul (Hami) mitzuwirken. Da er 

sich weigerte - man hatte kurz vorher 

versucht, einen Mordanschlag auf ihn 

auszuüben -, in die Kämpfe in Komul 

einzugreifen, wurde er zusammen mit 

zwei Torghuut-Offizieren nach einer 

Einladung nach Ürümqi (Dihua) bei 

einem Bankett im Yamen Jin Shurens 

ermordet. Diese kurze Episode be­

leuchtet die besondere Position der 

Mongolen in Xinjiang, die einerseits 

mit der chinesischen Administration 

verknüpft waren und von denen ein 

gemeinsames Handeln gegen die tür­

kisch-moslemischen Bevölkerungsteile 

erwartet wurde, die andererseits je­

doch ebenso wie die anderen ethni­

schen Gruppen Xinjiangs chinesischer 

Willkür ausgeliefert waren.16

In den jüngsten mir vorliegenden Be­

völkerungsübersichten von 1987/1991 

(siehe oben) werden Mongolen als ei­

ne bedeutendere Bevölkerungsgruppe 

in den Kreisen südlich von Korla 

(Lop/Yuli, Qarqilik, Qarqan) nicht 

mehr aufgeführt.17 Im Autonomen Be­

zirk Bortala der Mongolen ist die tra­

ditionelle nomadische Kultur der 

Mongolen noch lebendig.18

Oder wenn wir noch weiter zurückge­

hen (um 1890): "Nearing Karashahar 

grazing gives way to cultivation... The 

oasis is chiefly a pastoral one. Mongols 

principally occupy the town and vicini- 

ty, and the hills to the north. The town, 

which lies on the left bank of the river, 

about forty miles from the foot of the 

hills whence it flows, has a side of be- 

tween 400 and 500 yards, with a sur- 

rounding rampart of mud with flanking 

bastions. It contains 460 Tungani 

(Hui), 250 Turk (Uyghur), 100 Chinese 

and 400 Mongol families, with a gar- 

rison of 500 Mongol cavalry and 500 

Shensi braves. In the vicinity are 1000 

to 2000 Mongol families."19

Die Überfremdung des Yanqi-Beckens 

und der westlich sich anschließenden 

Weideländer des Bayinbuluk wird eini­

germaßen anschaulich, wenn man die 

mongolischen Bevölkerungszahlen der 

einzelnen Kreise mit denen der Han 

vergleicht und die absolute Zahl han- 

chinesischer staatlicher Einheiten 

(Korpsfarmen, Arbeitslager zur Umer­

ziehung, paramilitärische Pionierein­

heiten, möglicherweise auch Truppen­

kontingente, die statistisch nicht greif­

bar sind) berücksichtigt.

Im Kreis Yanqi

stehen 2.870 Mongolen (1988) 22.500 

Hui, 55.300 Han und 28.060 Uyghuren 

gegenüber. Es gibt im Kreis zwei Far­

men des Produktions- und Aufbau­

korps (PAK-Farmen), Nr.21 u. 27, ein 

Arbeitslager in Sishilichengzi sowie 2 

Bauindustrielle Korps (jianzhu gong- 

cheng tuan), Nr.l und 3, insgesamt gibt 

es 13 zum PAK gehörende Einheiten 

im Kreis.

Im Kreis Bohu (Baghrax)

stehen 3.648 Mongolen 26.737 Han 

und 6.445 Uyghuren sowie 4.005 Hui 

gegenüber. Es gibt im Kreis, der erst in 

den siebziger Jahren gebildet wurde, 

eine Korpsfarm (Nr.25), ein Arbeits­

lager, das dem Bezirk Bayangol unter­

steht, sowie eine Pferdezuchtfarm der 

Korpsfarm 27 und das Bauindustrielle 

Korps Nr.2.

Im Kreis Hejing

stehen den 26.980 Mongolen 95.621 

Han (dort gibt es insgesamt eine dem 

Kreis nicht unterstellte Bevölkerung in 

Staatsfarmen, Lagern und sonstigen 

Einheiten mit 49.608 Personen, zum 

überwiegenden Teil wohl Han) und 

31.626 Uyghuren gegenüber. Es gibt 

dort 30 staatliche bzw. PAK-Einheiten.

Im Kreis Hoxuud

stehen den 4.785 Mongolen inkl. mili­

tärischen Einheiten 32.988 Han und 

7.744 Uyghuren gegenüber. Es gibt 

vermutlich staatliche Landbaueinhei­

ten im Kreis.

Laut Angaben der Kreisregierung von 

Yanqi (1989) gibt es im gesamten 

Yanqi-Becken insgesamt 10 Korpsfar­

men und Pioniereinheiten, nämlich die 

Korpsfarmen Nr.21, 22, 23, 24, 25, 27 

und 223 sowie die Bauindustriellen 

Korps Nr.l, 2 und 3. Arbeitslager sind 

in dieser Zahl nicht erfaßt, auch sie be­

treiben meist Ackerbau. Korpsfarmen 

haben jedoch auch oft Laogai(Umer­

ziehung durch Arbeit)-Abteilungen.20

Die ackerbaulich genutzten Flächen im 

gesamten Yanqi-Becken nahmen zwi­

schen 1949 und 1980 um 800% zu, ver­

ringerten sich danach jedoch - zumin­

dest statistisch. Die folgende Tabelle 

spiegelt die Entwicklung am Beispiel 

des Kreises Yanqi wider:

’) inkl. Korpsfarmen

1949 - 63.100 mu

1979- 335.800 mu

1980- 282.900 mu

1988- 266.300 mu’

1989 - 260.000 mu

1991 - 277.800 mu*
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Die Flächenverringerung nach 1979 ist 

teils Landaufgaben zuzuschreiben, teils 

in Fehlern der Statistik begründet. Auf 

jeden Fall setzte mit den Dengschen Re­

formen nach 1979 eine Phase intensive­

rer Landnutzung ein, die marginale Flä­

chen aus der Produktion warf.21

5 Sozialstruktur und innere Wider­

sprüchlichkeit der westmongoli­

schen Gesellschaft

Die patriarchalische Organisations­

struktur der Familie findet ihre Ergän­

zung in der - oben von Mannerheim 

erwähnten - Unterwerfung unter die 

mongolische Oberschicht, Hane und 

Adlige.

Fan Pu (1955) sieht die ausgeprägten 

inneren Widersprüche unter den Mon­

golen als einen Hauptgrund für ihren 

politischen Niedergang während und 

nach der Yuan-Dynastie, aber auch 

während der Vernichtungsfeldzüge der 

Manzhou gegen die Jhüngharen an: 

Vor allem sei der Kampf der Aristo­

kratie um Han- und andere Machtposi­

tionen für ihren Niedergang verant­

wortlich. Bündnisse, die einzelne 

Stämme zeitweilig schaffen konnten, 

waren nicht auf einer ökonomischen 

oder sozialen Basis gegründet, sondern 

hatten lediglich militärischen Charak­

ter. Ein starker Stamm konnte sich an­

dere Stämme unterordnen, aber im 

Falle militärischer Niederlagen wand­

ten sich die so vereinigten Stämme ge­

geneinander. Die Manzhou-Admini- 

stration bestach z.B. kapitulierende 

mongolische Gruppen, versprach ihnen 

Han-Positionen und Privilegien und 

ließ sie dann gegen die noch nicht ka­

pitulierten Teile mongolischer Trup­

pen kämpfen.

Grundlage dieser inneren Widersprü­

che waren wiederum die Klassen­

gegensätze innerhalb der Mongolen: 

Die Hane besaßen das Recht auf Le­

ben und Tod, Schenkung und Raub. 

Die Bannerangehörigen hatten ihnen 

gegenüber die Position von "Sklaven". 

Die Hane und Tayiji (oyir. tääj = Prin­

zen von chines. taizi) der Adelsschicht 

konnten von ihnen jederzeit und in je­

der Form Arbeitsleistungen erzwingen, 

außerdem hatten sie das Recht der 

Steuereintreibung.22 Die Abschöpfung 

von Mehrprodukt auf Seiten der Nicht­

adligen ruinierte die Entwicklung der 

Viehwirtschaft. Auch die Verbreitung 

des Lamaismus, unterstützt durch die 

Chinesen, hat die Mongolen weiter ge­

spalten.

Ein anderes Mittel der Spaltung war 

die von den Manzhou eingeführte ter­

ritoriale Organisations- und Verwal­

tungsstruktur in Ligen und Bannern, 

durch die große wie kleinere Stämme 

in territoriale Einheiten zersplittert 

wurden. Die Banner erhielten ein fe­

stes Siedlungsgebiet zugewiesen, das 

die einfachen Bannerleute nicht verlas­

sen durften, dies im Widerspruch zur 

notwendigen nomadischen Beweglich­

keit auf der Suche nach Weidegrün­

den. Bei Zunahme der Bevölkerung in 

einem Banner wurden bisweilen Teile 

der dort ansässigen Mongolen in ande­

re Banner verpflanzt. Hauptmittel der 

Chinesen war es, "Mongolen durch 

Mongolen kontrollieren zu lassen", 

wobei die Adelsschicht als Handlanger 

der manzhourisch/chinesischen Ad­

ministration fungierte 23

6 Sprache und Schrift

Das Mongolische gehört zusammen 

mit den türkischen und tungusischen 

Sprachen zum altayischen Sprach­

stamm. Die Westmongolen Xinjiangs 

sprechen den oyiratischen Dialekt, er 

wird in Xinjiang und im Westen der 

Mongolischen Volksrepublik von rund 

170.000 Sprechern gesprochen. Da sich 

dieser Dialekt vom Ostmongolischen 

entfernt hat, wird er in einer besonde­

ren mongolischen Graphie, dem sog. 

todo, oyir. tod (= klar, deutlich, todo 

biqig - klare Schrift, todo usüg = kla­

rer Buchstabe) geschrieben, um die 

Mehrdeutigkeit der uyghurisch-mongo- 

lischen Schrift leserlicher zu machen. 

Die todo-Schrift wurde in der Mitte 

des 17. Jahrhunderts unter Verwen­

dung mongolischer (eigentlich alt- 

uyghurischer bzw. aramäischer und 

soghdischer) Graphie und unter Be­

rücksichtigung der phonetischen Be­

sonderheiten des oyiratischen Dialek­

tes geschaffen. Diese Schriftform ist 

einer anderen mongolischen Schrift­

form, dem qudam, oyir. hudam ähn­

lich. Diese Schrift wird vertikal und in 

einer Zeilenanordnung von links nach 

rechts geschrieben. In den letzten Jah­

ren hat die Verwendung des hudam 

gegenüber dem todo in Xinjiang zuge­

nommen.24

In der (Äußeren) Mongolei, der Kal­

mückischen Republik und in der 

Buryat-Republik wird ein modifiziertes 

kyrillisches Alphabet verwendet, wäh­

rend die Ostmongolen der Inneren 

Mongolei und der anderen chinesi­

schen Provinzen für ihre verschiedenen 

Dialekte das alte uyghurisch-mongoli- 

sche Alphabet benutzen. Auch die 

Sprachen bzw. Dialekte der Buryäten, 

der Moghol, Kalmücken, Dagur en 

oder Dauren, Bonan oder Baoan, 

Dongxiang, der Schera Yögur und der 

Tu oder Monguor-Mongolen - die letz­

ten fünf Gruppen siedeln in der VR 

China - unterscheiden sich sehr weit­

gehend voneinander und erschweren 

eine Verständigung sowohl dieser 

Gruppen untereinander wie auch mit 

den anderen mongolischen Volksgrup­

pen.25

7 Religion

Wann und wie die erneute bzw. erste 

Bekehrung der Oyiraten zum Lamais­

mus nach ersten Ansätzen während 

der Yuan-Dynastie ab 1220 erfolgte, ist 

nicht ganz sicher; sie muß aber gegen 

Ende des 16. Jahrhunderts/Beginn des

17. Jahrhunderts stattgefunden haben. 

Die Bekehrung der Ostmongolen er­

folgte in den siebziger Jahren des 16. 

Jahrhunderts auf Anstoß ihres Führers 

Altan Han 26

Bis zur Annahme des Lamaismus wa­

ren die Mongolen Schamanisten/ 

Animisten, und sie sind es in synkreti­

stischer Weise bis heute, d.h. die 

Volksreligion und der Schamanismus 

konnten trotz verschiedener Phasen 

der Verfolgung nie ausgerottet werden. 

Im Gegenteil übernahmen Wander­

lamas Praktiken und gesellschaftliche 

Funktionen der Schamanen. Hubilai 

förderte neben dem Lamaismus Bud­

dhismus und Daoismus. Besonders die 

Manzhou verstärkten die lamaistische 

Strömung. Zeitweise wurden mehr als 

die Hälfte aller männlichen Jugendli­

chen Lamapriester (nach Fan) oder ein 

Drittel der gesamten mongolischen 

Bevölkerung.27 In Xinjiang war Mitte 

der 50er Jahre die Zahl der Lamaprie­

ster infolge staatlicher Zwangsmaß­

nahmen z.B. im Kreis Hoboksar von 

800 auf 200 gesunken; hier hatten die 

Mönche einen Anteil von 40% der 

männlichen Bevölkerung von insge­

samt 2.000 gehabt. Im Kreis Mongol- 

küre, wo 400 Mönche gelebt hatten, 

gab es nur noch 60 28

Nur reicheren Familien war es mög­

lich, ihre Familien zu vergrößern, die 

ärmeren Schichten behielten den älte­

sten Sohn als Erben bei sich, während 

die übrigen Söhne oder in der Regel 

mindestens ein Sohn der Familie La­

mas wurden. Der Lamaismus war Fan 

zufolge ein Mittel sowohl der ideologi­

schen Beeinflussung wie einer bevölke­
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rungspolitischen Schwächung der 

Mongolen. Da die Lamas nicht heira­

ten durften, entstand ein starkes Un­

gleichgewicht von weiblichen und 

männlichen Bevölkerungsteilen. Die 

Geschlechterbeziehungen destabilisier­

ten sich. Geschlechtskrankheiten, häu­

fig übertragen durch die gar nicht zöli­

batär lebenden lamaistischen Wander­

lamas, trugen zur Dezimierung der 

Bevölkerung bei. Heissig widerspricht 

dieser Theorie, daß die Manzhou mit 

Hilfe einer jenseitigen Religion die 

kriegerischen Mongolen zähmen und 

schwächen wollten.29

Doch zurück zu den in Xinjiang leben­

den Westmongolen: Jede mongolische 

Familie hat heilige Bäume, genannt 

setermodori, sonst ostmong. oboo, oyir. 

owaa. Man glaubt, daß sie für ausrei­

chenden Niederschlag sorgen und da­

mit für ein gutes Wachstum der Grä­

ser, auf deren Gedeihen wiederum das 

Gedeihen der Herden und der noma­

dischen Gruppe beruht. Diese heiligen 

Bäume sind keine lebenden Bäume, 

sondern es sind trockene Äste, die in 

einen Erd- bzw. Steinhaufen gesteckt 

sind, an den Ästen wehen Stoffstreifen. 

Manche dieser "Bäume" gehören meh­

reren Familien gemeinsam. Nach der 

Feldbestellung im Frühjahr werden 

dort Tieropfer dargebracht, und man 

läßt den Lama rezitieren. Wer an solch 

einen Steinhaufen kommt, muß vom 

Pferd absteigen und ihn umkreisen, er 

muß einige Steine darauf legen oder 

Pferdehaare abschneiden und sie dar­

auf legen.

Daneben gibt es heilige Tiere wie Rin­

der, Pferde, Schafe oder Kamele, sie 

tragen rote Stoffstreifen um die Hör­

ner, in der Mähne oder um den Kopf 

bzw. Hals. Diese Tiere sind jeder wirt­

schaftlichen Nutzung entzogen, sie er­

halten ein "Himmelsbegräbnis", und es 

wird an ihrer Stelle ein anderes Jung­

tier als heiliges Tier ausgewählt.30

Zur traditionellen Volksreligion der 

Mongolen gehören die Verehrung von 

Bergen, Gewässern, (echten) Bäumen 

und vor allem des Himmelsgottes 

Tengri.31 Auch der schamanistische 

Wetterzauber jhada war weit verbrei­

tet, er wurde von Schamanen oder 

Lamas praktiziert. Ambolt kolportiert 

aus dem Yanqi-Becken einen Bericht 

über einen mongolischen Lama, dem 

es "zeitweise" gelang, die schädlichen 

Stürme zur Ruhe zu bringen.32

8 Familienstruktur und Ehe

Die Familienstruktur ist patrilinear. 

Die verwandtschaftlichen Bande sind 

sehr eng. Jede Kernfamilie bewohnt 

eine Yurte. Die Begriffe für Familie 

und Zelt sind dieselben: ostmong. ger 

und örh, oyir. örk\ dem Begriff Familie 

am nächsten kommt der Ausdruck 

ostmong./oyir.ger bül = Haushalt.33

Die erwachsenen Kinder versorgen die 

alt gewordenen Eltern. Die Beziehun­

gen der Brüder bleiben, auch wenn sie 

später getrennt wohnen, sehr eng. Die 

Ehe ist in der Regel monogam. Hane 

und reiche Herdenbesitzer konnten 

auch zwei oder mehr Frauen heiraten. 

Dies war jedoch den einfachen Mongo­

len nicht möglich oder kam nur selten 

vor. Die Heirat war in der Regel von 

Vater und Mutter arrangiert, aber es 

gab auch Verbindungen aus freier 

Partnerwahl. Kinder, die Pocken ge­

habt hatten, bezeichnete man als "reif', 

solche die keine gehabt hatten als "un­

reif'. Erst wenn man "reif' geworden 

war, erlangte man das Recht zu heira­

ten. Mit der Verbesserung der hygieni­

schen Verhältnisse und Kenntnisse 

sind diese Bezeichnungen "reif' und 

"unreif' verschwunden.34

Im allgemeinen war das Heiratsalter 

sehr niedrig. Wenn die Kinder 11-12 

Jahre alt waren, bemühten sich Vater 

und Mutter, eine Heirat zu arrangie­

ren, die dann im Alter von etwa 16 

Jahren vollzogen wurde. Vor der Hei­

ratsabsprache versuchten die Eltern 

der männlichen Seite, Erkundigungen 

über die vorgesehene Braut einzuho­

len. Es wurde ein Lama beauftragt, 

anhand der astrologischen Daten her­

auszufinden, ob die Brautleute zu­

sammenpassen. Waren die astrologi­

schen Daten günstig, so bereitete die 

Seite des Bräutigams ein weißes 

"Tuchpaket" vor, in dem ein Silber- 

Yuan (Symbol für dauerhafte Zunei­

gung und gemeinsames Altwerden), 

ein Päckchen Zucker (Symbol für 

Süße), ein Feuerstein (Symbol für ein 

wie Feuer aufloderndes, üppiges Ge­

deihen), ein Stück klebrige Masse 

(Leim) (Symbol für Zusammenhalt), 

ein Ziegel Tee (Symbol für gute Stim­

mung) und einige Stücke Trockenobst 

(Symbol für die Früchte eines Baumes 

= Kindersegen) enthalten waren. 

Nahm die Brautseite das Tuchpaket 

entgegen, galt die Heirat als abgespro­

chen. Nach dieser Geschenkübergabe 

mußte die Seite des Bräutigams noch 

dreimal Schnaps und Geschenke über­

bringen, was man als oyir. ayig öglää 

(= Tasse geben) bezeichnet.

Beim erstenmal bringt eine Person ei­

ne Flasche Schnaps zur Brautfamilie, 

beim zweitenmal zwei Personen zwei 

Flaschen und beim drittenmal drei 

Personen drei Flaschen. Wenn die 

Brautfamilie jedesmal den Schnaps 

entgegennahm und ihn vollständig aus­

trank, galt die Heiratsangelegenheit als 

bekräftigt, und die Brautseite konnte 

nicht mehr zurücktreten. Zwischen 

diesen Geschenkübergaben lagen grö­

ßere Zeiträume; man überbrachte die 

Geschenke z.B. vor dem Aufstieg auf 

die Sommerweiden oder bei der Rück­

kehr auf die Herbst- und Winterwei­

den. Die Zahl der entsandten Ge­

schenkebotschafter und die Menge der 

überbrachten alkoholischen Geschenke 

waren von Ort zu Ort unterschiedlich. 

Einige Zeit vor der Hochzeit mußte 

der Bräutigam noch ein Geschenk 

überreichen, meist ein zum Verzehr 

zubereitetes Schaf, außerdem alkoholi­

sche Getränke, Tee und den sog. 

kadagh, oyir. hadag, eine Seidenschär­

pe, in die eine Buddha-Abbildung ein­

gedruckt ist.

Die Brautseite mußte im Gegenzug die 

Geschenkeüberbringer herzlich emp­

fangen, man trank gemeinsam und 

sang; dieses Zeremoniell heißt ed ögkü 

yosun, oyir. ed ögh yosu Sitte des 

Übergebens der Gegenstände, etwas 

schenken). Danach wurde der Hoch­

zeitstermin bestimmt. Die Brautseite 

verlangte von der Bräutigamseite als 

"Brautpreis" Dinge des alltäglichen 

Bedarfs, die alkoholischen Getränke 

für die Durchführung der Hochzeit, 

Pferde, Schafe, Rinder usw. In der Re­

gel mußte die männliche Seite so viel 

alkoholische Getränke bereitstellen, 

wie verlangt wurde. An Pferden wur­

den zumeist 9 Stück verlangt.35

Aus Liu Xigans Sicht ist die gesell­

schaftliche Stellung der Frau bei den 

Westmongolen niedrig, möglicherweise 

im Gegensatz zu ihrer gesellschaftli­

chen Stellung bei den Ostmongolen.36 

Bei den Oyiraten konnte die Frau, 

wenn das männliche Familienober­

haupt vermißt oder tot war, in der 

Form eines Interregnums die Rolle des 

Familienoberhauptes wahrnehmen, bis 

diese Funktion an einen der Söhne 

überging. Die soziale Rangstellung ist 

nicht administrativ gegeben, sondern 

durch soziale .Anerkennung zu errin­



CHINA aktuell -36- Januar1993

gen.37 Häusliche Angelegenheiten 

wurden vom Mann entschieden. Der 

Name des männlichen Familienober­

hauptes war für die Schwiegertochter 

tabuisiert. Die häusliche Arbeit gehört 

zum Tätigkeitsbereich der Frauen: 

Öffnen des Himmelslochs der Yurte 

am Morgen, Tee- und Speisenzuberei­

tung, Melken, Sammeln von Brenn­

material (Rinder- und Pferdekot), 

Versorgung der Kinder... Außerdem 

waren die Frauen für Opfer an den 

Buddha verantwortlich (jeden Morgen 

und Abend mußten das heilige Wasser 

gewechselt und die Buddhalichter ent­

zündet werden). Die Kontakte der jun­

gen Ehefrau zur Familie ihrer Eltern 

waren, solange sie noch kein Kind ge­

boren hatte, völlig unterbunden, sie 

durfte nicht dorthin zurückkehren. 

Nach 1949 sind diese und andere "Un­

gleichheiten" allmählich verschwunden.

Scheidungsgründe waren häufig, z.B. 

wenn die junge Frau dreimal ins Haus 

der Eltern zurückgelaufen war oder 

wenn drei bis vier Jahre nach der Hei­

rat keine Schwangerschaft eingetreten 

war. Möglicherweise verstand sich das 

junge Paar nicht. Wenn die junge Frau 

die Scheidung vorschlug, konnte sie 

keine Güter mitnehmen. Wenn der 

junge Mann die Scheidung vorschlug, 

konnte sie einige tägliche Gebrauchs­

güter mitnehmen, die Kinder mußten 

jedoch beim Vater Zurückbleiben.

9 Ernährung

Fleisch ist die Hauptnahrung, Getreide 

ergänzt sie. Dabei gibt es regionale 

Unterschiede, vermutlich abhängig 

vom Grad der Sedentarisierung. Die 

Mongolen des Bayinbuluk, einem in­

tramontanen Becken im Tianshan 

westlich von Korla, ernähren sich vor­

wiegend von Fleisch, während die 

Mongolen des Yanqi-Beckens vorwie­

gend Getreide verzehren. Es werden 

Rind- und Schaffleisch verzehrt, aber 

auch Schweinefleisch - wichtiges Un­

terscheidungsmerkmal der nichtislami- 

schen Mongolen gegenüber den ande­

ren nomadischen und nichtnomadi­

schen Bevölkerungsgruppen in ihrer 

Umgebung wie Hui, Kazaken, Uyghu- 

ren. Daneben werden Rotwildfleisch 

und mongolische Gazelle verzehrt.

Käse und fermentierte Milch sind 

wichtige Nahrungsmittel. Als Getränke 

dienen Stutenmilch, Kuh- und Schaf­

milch. Tee wird mit Kuh- oder Schaf­

milch bereitet. Alkoholische Getränke 

sind: Milchbranntwein aus Kuh-, Zie­

gen- oder Schafmilch, weiter fermen­

tierte Stutenmilch (Kumyss) und ein 

dem Bier vergleichbares Getränk aus 

vergorener Hirse bojhu, bojha, oyir. 

boz, mit geringem Alkoholgehalt; dies 

ist vor allem ein Wintergetränk, das 

nach der Laktationsperiode der Stuten 

genossen wird. Zur Herstellung des 

Schaf- bzw. Kuhmilch-Schnapses (ost- 

mongol. archi) wird nach dem Säuern 

und Ausbuttern der Sahneanteile eine 

einfache Destilliermethode angewen­

det. Die Milch von Pferde- und Kamel­

stuten wird nach dem Melken in einen 

speziellen Sack geschüttet und unter 

häufiger Bewegung eines Stößels fer­

mentiert; sie ist das unverzichtbare 

Sommergetränk, das man auch dem 

Gast anbietet.38

An Teigwaren werden gebackene Fla­

den, gedämpftes Brot (chinesische 

mantou) und verschiedene in Öl ge­

backene Teigwaren gegessen. Weiter 

werden Nudeln oder gefüllte Teigta­

schen (chines. jiaozi) oder ein gebrate­

ner Teig (aus verrührtem Milchtee, 

Butter und Mehl) verzehrt. An Gemü­

se werden nur Kartoffeln und Kohl ge­

gessen. Pferdefleisch wird offensicht­

lich - im Gegensatz zu Kazaken und 

Uyghuren - von den Mongolen Xin- 

jiangs nicht verzehrt.39

In der Regel gibt es drei Mahlzeiten: 

morgens Milchtee, Fladen und Butter. 

Mittags gibt es keine feste Essenszeit, 

wer hungrig ist, nimmt etwas zu sich, 

meist Milchtee und Teigwaren. Am 

Abend wird Fleisch gegessen. Der 

Fleischbrühe werden einige Nudeln 

zugegeben. Jede Familie verfügt über 

luftgetrocknetes Fleisch, das man zu 

jeder Tageszeit ißt. Offensichtlich kam 

(in den 20er und 30er Jahren) dem 

Hirseanbau eine bedeutende Rolle zu; 

Golomb beobachtete ihn bei "Kal­

mücken" im Tekes-Delta, in der Nähe 

des Yili-Flusses. Getreide, neben der 

Hirse auch in geringerem Umfang 

Weizen, wurde vor allem von ärmeren 

Nomaden angebaut. Die Hirse wird in 

Holzmörsern geschält, gereinigt, gerö­

stet (gedarrt) und im gesalzenen 

Milchtee verzehrt.40

10 Habitat

In der Nähe von Städten oder in land­

wirtschaftlichen Gebieten leben die 

Mongolen in Lehmhäusern, in den 

Weidegebieten in Yurten. Große Yur- 

ten sind 10 m im Durchmesser, kleine 

3-4 m. Die Tür zeigt unbedingt nach 

Osten.41 Sie ist rot. Im Sommer wird 

sie durch eine Binsenmatte ersetzt. 

Raumordnung: Der linke Teil der Yur­

te (links vom Eingang) dient dem 

Empfang von Gästen, der rechte Teil 

ist dem Eigentümer vorbehalten. Im 

linken Teil nahe der Tür werden Reit­

utensilien aufbewahrt und Jungtiere 

oder kranke Tiere gepflegt, im rechten 

vorderen Teil lagern die Kochutensi­

lien, in der Mitte steht der Ofen. Er 

dient der Speisenzubereitung und als 

Heizung. Dem Eingang gegenüber 

steht eine Truhe; sie ist mit einem 

Teppich abgedeckt, auf dem ein bud­

dhistischer Heiligenschrein steht. Die 

Truhe selbst wird zur Aufbewahrung 

von Kleidern verwendet. Die Herstel­

lung einer richtigen Yurte war vor 1949 

für jede Familie ein kostspieliges Un­

terfangen. Daher gab es vor allem für 

junge Paare eine einfachere Zeitform, 

mongol./oyir. jolom, die aus einem di­

rekt auf den Boden gestellten Stamm 

und zwei darüber gelegten, zusam­

mengenähten Filzen bestand. Eine 

nach Osten gerichtete Öffnung im Filz 

diente als Eingang, das Zelt hatte eine 

runde Rauchlochöffnung, die mit ei­

nem besonderen Filz (ostmong. örh, 

oyir. örk) abgedeckt werden konnte. 

Jede Familie besaß für ihre Söhne 

oder für das jung verheiratete Paar 

solche Zelte 42 Die kleinste Yurte be­

steht aus vier Scherengitterteilen, 

hana, die größte aus zehn oder sogar 

zwölf Scherengitterelementen. Der 

Gast sitzt gegenüber der Tür vor der 

Truhe auf einem Filz oder Teppich. In 

Ackerbaugebieten wohnen die Mongo­

len meist in Lehmhäusern; innerhalb 

der Häuser gibt es einen kang (Ofen­

bett) aus Lehm 43

11 Sonstiges

Bei der Bewirtung von Gästen werden 

zunächst Milchtee, Trockenkäse und 

Butter sowie Gebäck gereicht. Nach­

dem der Tee getrunken ist, wird mit 

alkoholischen Getränken angestoßen. 

Die Mongolen betrachten alkoholische 

Getränke als eine Essenz aller Speisen, 

das gemeinsame Trinken von Alkohol 

drückt dem Gast gegenüber Willkom­

men und Achtung aus. Nach dem Al­

kohol wird gekochtes Schaffleisch, wie 

auch bei Kazaken und Kirghizen üb­

lich, mit den bloßen Händen gegessen. 

Für besonders geachtete Gäste wird 

ein ganzes Schaf aufgetragen. Die 

Mongolen Xinjiangs haben zudem die
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Angewohnheit, alle, mit denen sie zu­

sammensitzen, aus ihrem Schnaps­

becher/-schale kosten zu lassen. Auch 

damit werden Achtung und Herzlich­

keit ausgedrückt. Ältere Personen 

werden besonders geachtet - ihnen ge­

bührt in den verschiedensten Situatio­

nen der Vortritt. Wenn man zu älteren 

Personen zu Besuch kommt, muß man 

ein Geschenk mitbringen. Die Mongo­

len verehren besonders ihre Lehrer, 

die baghsi, oyir. bagxi; der bagxi ist ein 

besonders gerngesehener Gast in der 

Yurte.44

Traditionelles Kleidungsstück der 

Mongolen ist der typische mongolische 

Mantel (der von Männern getragene 

heißt labxig, oyir. lawxig), den die an­

deren nomadischen Völker Xinjiangs 

nicht kennen. Er wird bevorzugt in den 

Farben blau, schwarz und grün getra­

gen, Lamas tragen gelbe oder rote 

Mäntel. Es gibt drei Arten: ungefütter­

te, gefütterte und Fellmäntel. Unter 

dem Mantel wird im Winter eine Fell­

hose getragen. Der Fellmantel diente 

armen Hirten nachts außerdem als 

Schlafdecke. Männer tragen einen Le­

dergürtel, an dem eine Schnupftabak­

dose, ein mongolisches Messer und 

Gerätschaften zum Feueranzünden 

hängen. Bei Frauen hat dieser Mantel 

keinen Schlitz, bei Männern nicht im­

mer.45

Der mongolische Tanz bii wird einzeln 

oder in Gruppen getanzt und besteht 

vorwiegend aus Bewegungen der obe­

ren Gliedmaßen und Schultern. Zu 

den Festen zählen das /mdam-Fest 

nach der Herbsternte verwandelt sich 

in Xinjiang zunehmend in einen Jahr­

markt, auf dem Handel getrieben wird. 

Größtes Fest der Mongolen ist das 

Frühlingsfest; es umfaßt den gesamten 

ersten Monat (des chinesischen Kalen­

ders, meist beginnend im Februar) und 

wird qaghsaghan sar, oyir. caghaart sar 

("weißer Monat") genannt.

12 Fremdeinschätzungen

Chen Xihao (1947) unterstreicht die 

Fähigkeit der Mongolen, die Unbilden 

des Klimas, Kälte und Hunger zu 

überstehen. Er betont ihren früheren 

Hochmut, der sich jedoch in ein gemä­

ßigtes, gesetzestreues Verhalten ver­

wandelt habe. Chen betrachtet die 
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Hu Zuyuan (1987) und Fan Pu (1955) 

charakterisieren sie als sehr gast­

freundlich und höflich. Auch Fan be­

tont die ausgeprägte klimatische Ab­

hängigkeit der mongolischen Viehhal­

tung. Mannerheim, der im Frühjahr 

1907 mongolische Weidegebiete west­

lich und nördlich von Yanqi bereiste, 

betont ebenfalls die Härten des noma­

dischen Lebens; ihm erschienen die 

schlichten Segnungen des seßhaften 

Lebens wie Brot, Eier, vom Vieh gezo­

gene Wagen und Lehmhäuser als un­

glaublicher Luxus. "How much more 

effiminate life and circumstances had 

made the peoples of the fertile plain 

than the nomads in the mountains, 

devoid of all comfort."47 Ambolt stellt 

fest: "Würdevoll benimmt sich auch 

der Einfachste. Waren sie nicht alle 

späte Nachkommen stolzer Herrscher 

entschwundener Zeiten?"48

Eine Beschreibung der Mongolen 

durch Carey von 1885-86 lautet: "The 

Mongols are a timid people and very 

poor. But I found them friendly and 

hospitable, and received from them 

many acts of kindness. They are ex- 

tremely suspicious and troublesome to 

deal with in any matter of business, 

such as the purchase of Stores. Being 

constantly cheated by the Chinese, they 

cannot believe that any one can mean 

to deal fairly by them..."49

Eine deutsche Beschreibung der "tur- 

kestanischen Kalmücken" aus der Zeit 

um 1880 sei hier angefügt:

"Die Lebensweise der turkestanischen 

Kalmücken und Targauten [Torghuut] 

ist so ziemlich dieselbe wie die der 

Kirgisen [gemeint sind Kazaken], Sie 

sind fast ausschließlich Nomaden und 

wohnen in ebensolchen Jurten wie die 

Kirgisen. Ihr Hauptreichtum besteht in 

Pferden und in zweiter Linie in Scha­

fen; Rinder halten sie sehr wenige, 

Kamele aber habe ich bei ihnen gar 

nicht gesehen. Bei den Kalmücken 

spielt die Jagd eine große Rolle, und es 

giebt bei ihnen gewerbsmäßige Jäger. 

Sie jagen nicht wie die Kirgisen nur 

zum Vergnügen und nur der Felle 

wegen, sondern auch des Fleisches 

wegen, das sie an der Luft trocknen. 

Seit der Aufgabe Kuldschas [Yining/ 

Ghuljaj durch die Russen stehen die 

turkestanischen Kalmücken wieder 

sämtlich unter chinesischer Botmäßig­

keit und werden von Chanen regiert. 

Ihrer Religion nach sind sie Buddhi­

sten. Sie haben in ihren Winterlagern 

gemauerte Tempel, auf der Wande­

rung aber dienen ungeheur große und 

hohe Zelte als Gebetsstätten. Im Thale 

des Kasch traf ich im Jahre 1880 ein 

nomadisierendes Kalmückenkloster; 

die Mönche wohnten in gewöhnlichen 

Filzjurten rings um ein außerordentlich 

hohes Tempelzelt aus blauem und 

weißem Baumwollstoff. Diese Mön­

che... erinnerten mich durch ihre Klei­

dung aus gelbem Stoff, ihre Mützen, 

ihr bartloses Gesicht und ihr ganzes 

Äußere lebhaft an unsere Franziska­

ner. Die Kalmücken tragen sich im 

gewöhnlichen Leben ungefähr wie die 

Kirgisen, in mancher Beziehung aber 

ähnlich wie die Chinesen, mit denen 

sie auch die Zöpfe gemein haben. Im 

Gegensatz zu den Kirgisinnen tragen 

die Kalmückinnen ihre Haare offen. 

Sie flechten dieselben in zwei Zöpfe, 

die sie mit Korallen, Bändern und 

Glasperlen etc. verzieren und über die 

Brust oder den Rücken herabhängen 

lassen. Auch gebrauchen sie silberne 

Ohrringe, Fingerringe und Armbänder. 

(•••)

Bei den turkestanischen Kalmücken ist 

das Tabakrauchen ungemein verbrei­

tet, und zwar rauchen nicht nur die 

Männer, sondern selbst die Frauen 

und Kinder. (...) Auch das Tabak­

schnupfen, von dem die übrigen lurke- 

stanischen Völkerschaften nichts wis­

sen, habe ich bei den Kalmücken ver­

breitet gefunden. Die Vermöglicheren 

gebrauchen Schnupftabaksgefäße aus 

Nephrit, welche genau die Form unse­

rer Schmalzlergläser haben. Unter al­

len turkestanischen Völkerschaften 

sind die Kalmücken am meisten dem 

Branntwein ergeben. Sie gebrauchen 

eine Art selbstfabrizierten Milch­

branntweins, Tschunscha genannt, den 

sie auf folgende Weise herstellen (...). 

Dem übermäßigen Gebrauche des 

Branntweins, dem sich jung und alt er- 

giebt, dürfte wohl der gegenwärtige 

Verfall der Kalmücken zuzuschreiben 

sein.

Von den Kara-Kirgisen [= Kirghizen] 

und ihren sonstigen Nachbarn haben 

die Kalmücken wegen ihrer physischen 

Inferiorität viel zu leiden. Sie sind, so­

viel ich wenigstens bemerken konnte, 

viel ärmer als die Kara-Kirgisen. Im 

Winter 1879 traf ich am Tekes [Yili- 

Gebiet] ein Kalmückenlager, in dem 

die wenigsten Jurten mit Filz einge­

deckt waren. Trotz einer Kälte von 25 

Grad und eines heftigen Schneestur­

mes waren die meisten Jurten größten­
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teils offen und nur auf der Windseite 

durch eine ärmliche und vielfach 

durchlöcherte Filzdecke geschützt. 

Selbst die mir zum Aufenthalte über­

lassene Jurte des Aul-Ältesten, die 

beste von allen, war so schadhaft, daß 

ich während der Nacht trotz meiner 

zwei Pelze beinahe erfroren wäre. In 

Semiretschie sind die armen Kal­

mücken als Taglöhner beliebt. In 

Kuldscha spielten dieselben zur Zeit 

meiner Anwesenheit in den Jahren 

1879 und 1880 als Ziegelarbeiter genau 

dieselbe Rolle wie die italienischen 

Arbeiter in Süddeutschland."50

13 Zusammenfassung

Die Westmongolen in Xinjiang neh­

men eine zwitterhafte Position ein: Sie 

teilen viele Eigenarten ihrer Kultur mit 

den beiden anderen nomadisch leben­

den Völkern, den Kazaken und 

Ki'rghizen, gehören somit zum "no­

madischen" Komplex Xinjiangs.

Als Lamaisten sind sie in der Region 

selbst isoliert. Zu den anderen mongo­

lischen Völkerschaften, den Mongolen 

der Mongolei und den zahlenmäßig 

noch bedeutenderen mongolischen 

Gruppen der Inneren Mongolei, Gan­

sus und Qinghais gegenüber sind sie 

durch sprachliche und kulturelle Un­

terschiede sowie große räumliche Di­

stanz, aber auch durch Geschichte und 

Sitten isoliert. Zu den weit entfernt 

lebenden Kalmücken an der unteren 

Wolga dürften im Moment kaum noch 

Beziehungen bestehen.

In nur wenigen Kreisen Xinjiangs wie 

Hejing, Hoboksar, Mongolküre/ 

Zhaosu und Arixang/Wenquan bilden 

die Mongolen eine quantitativ ins Ge­

wicht fallende Bevölkerungsgruppe. 

Der Lamaismus steht in einer gewissen 

Nähe zum Buddhismus der Han-Chi­

nesen. Gewichtiger ist für die Mongo­

len jedoch die religiös, kulturell und 

historisch bedeutende Achse Mongo- 

len-Tibeter; der tibetische Dalai Lama 

wird als Oberhaupt auch der mongoli­

schen lamaistischen Kirche angesehen. 

Gebete und Gesänge wurden in Tibe­

tisch rezitiert bzw. gesungen, oft ohne 

daß sie von den Mönchen und noch 

weniger von den einfachen Hirten ver­

standen wurden. Durch den Besuch 

des Dalai Lama in der Mongolei, z.B. 

im Herbst 1991, wurden die Beziehun­

gen zwischen der demokratisch regier­

ten Mongolei und den Exil-Tibetern 

bekräftigt.

Den sie umgebenden moslemischen 

Völkern - Uyghuren, Hui, Kazaken 

und Kirghizen - gegenüber sind die 

Mongolen wegen ihrer kulturellen Nä­

he zu den Han und den Tibetern iso­

liert. Da sie Schweinefleisch verzehren, 

in Xinjiang das wichtigste Kennzeichen 

eines Nicht-Moslems, werden sie von 

den moslemischen Volksgruppen als 

unrein betrachtet. Erschwerend 

kommt ihre historisch-politische Rolle 

hinzu, die sie noch während der Repu­

blik-Zeit als Kavalleristen der chinesi­

schen Administration in antagonisti­

sche Widersprüche zu den moslemi­

schen Bevölkerungsgruppen brachte.

Das "zentralasiatische Kultursyndrom", 

ein von Walther Heissig angeregter 

und von Käthe Uray-Köhalmy näher 

bestimmter Begriff, wie wir es auch bei 

den anderen nomadischen Gruppen 

finden, besitzt eine seit etwa 800 Jah­

ren ungebrochene Kontinuiät. Erst die 

Zerstörung ihrer Lebensgrundlagen, 

der Weiden und Grasdecken durch 

Landerschließungen (jetzt auch durch 

Überweidung als Folge zu hohen 

Viehbesatzes auf den verbliebenen 

Weideflächen) rührt an den stabilen 

Kern mongolischer Kultur, da kein zu­

sätzliches Weideland genutzt werden 

kann. Im Gegensatz zu den Uyghuren 

oder Hui besitzen die Mongolen eine 

seit Qingiz Han ungebrochene Ethnizi­

tät und Kultur. Wegen ihrer zahlen­

mäßigen Unterlegenheit gegenüber 

anderen ethnischen Gruppen in Xin­

jiang und ihrer Streusiedlung in Nord- 

Xinjiang und im Tianshan bieten sich 

kaum Möglichkeiten eines territorialen 

Anschlusses an die Mongolei. Solche 

Vorstellungen mögen die Ostmongolen 

der Inneren Mongolei noch hegen, 

doch sind auch sie in "ihrem" Autono­

men Gebiet mit nur 13 % der dortigen 

Bevölkerung zur Minderheit geworden, 

so daß ein solcher Anschluß illusorisch 

erscheint.51

Die ostmongolischen Gruppen bilden 

hingegen mit den von ihnen besiedel­

ten riesigen Flächen der Mongolei und 

der Inneren Mongolei sowie Teilen 

Liaonings und Heilongj längs einen ter­

ritorial zusammmenhängenden Block.

Sitten und Gebräuche, Religion, ein 

starker Alkoholkonsum bei beiden Ge­

schlechtern, ihre ganz anders geartete 

Geschichte, auch die lange Tradition 

der Schriftsprachlichkeit und die tradi­

tionelle Vermischung von religiöser 

und gesellschaftlicher Aristokratie hal­

ten die interethnische Grenze zwischen 

Westmongolen und den sie umgeben­

den moslemischen Gruppen aufrecht. 

Ein Akkulturationssog geht am ehe­

sten noch von der hanchinesischen 

Kultur aus.

Konfliktpotentiale ergeben sich aus der 

zunehmenden Verschlechterung der 

Weidebedingungen einerseits und der 

weiter zunehmenden Bevölkerung der 

ländlichen Gebiete andererseits. Die 

z.Zt. unterdrückte soziale Differenzie­

rung in Aristokratie und einfaches 

Volk würde sich im Zuge einer Libera­

lisierung und Retraditionalisierung 

vermutlich erneut in ihrer ganzen 

Widersprüchlichkeit auftun.
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